
eigenthümliche kurze Befiederung des Kopfes zu unterscheiden. U nter den Lerchen 
erregt die zierliche Weißohrlerche (O ornpd ites len eotm  stets die Freude der
Vogelliebhaber; sowohl in  G estalt und F arbe  a ls  auch im Wesen hat der kaum die 
Größe des Feldsperlings erreichende Vogel viel Ansprechendes. D ie übrigen hier ge­
haltenen Lerchen habe ich bereits oben genannt. In teressante Erscheinungen sind die 
beiden B ü lb ü ls , der Schopfbülbül (k^ononotuZ  ^0608U8 U.) und der Tonkibülbül 
(? .  üaem orrüoim  O m ol.), beides lebhafte schmucke Thiere, welche auch gute S ä n g e r  
sind. I n  herrlichen Farben, grün, b lau  und schwarz, prangen die recht schwer zu 
haltenden Znckervögel, welche, wie ich schon früher bemerkte, oft fü r K olib ris gehalten 
w erden; besonders ist dies bei dem kleineren, prächtig gefärbten P itp i t  (O aenm
U.) der F a ll, während der stärkere Kappenznckervogel (O. a tr iea x ill^  V ie ill.) weniger 
dieser Verwechselung ausgesetzt ist. E in  Kleiber (8i11a e u ro p a e n  U.) hä lt sich schon 
längere Z eit un ter anderen einheimischen Vögeln in  einer Außenvoliere, zusammen 
m it Kohl-, S um pf-, T annen-, B la u -  und Haubenmeisen. D en Uebergang zu den 
eigentlichen S ä n g e rn  verm itteln einige fremdländische Form en, von denen w ir nennen 
können den Drosselheherling (O arru lax  6Üin6N8i8 L eop .), den B ranenheherling 
(0 ra l6 ro x u 8  6anorn8 U.), die lieblichen beweglichen Sonnenvögel ( lü o ld r ix  lu leim  
8eox.) und die durch Gesang hervorragende, durch F ig u r  und F arben  ausgezeichnete 
Schamadrossel (0op8^6Üu8 m aern ru8  Om el.). V on den S y lv iiden  ist n u r  eine 
geringe Z a h l vorhanden, darun ter Drossel- und Teichrohrsänger. Zahlreicher sind 
die Drosseln. V on einheimischen finden w ir Schw arz-, R ing -, S in g -  und M iste l­
drossel, daneben die Zwergdrossel (4"uräu8 k a lla m  Oab.), die W anderdrossel (4 .̂ 
m ig rn l0 rin8 1 .̂) und die Falklandsdrossel (4V tnlkInnckieuZ H uo^. e i O nim .). A n 
diese schließen sich S te in rö the l und B lanm erle, sowie der nordamerikanische H ütten­
sänger (8ia1m  8MÜ8 1 .̂), welcher im Gesellschaftskäfig wiederholt m it E rfolg  brütete. 
A ls gewissenhafter Berichterstatter m uß ich noch a ls  letzten (doch n u r  der Reihen­
folge nach) un ter den S ä n g e rn  unser Rothkehlchen nennen, um  damit fü r diesm al 
zu schließen. I n  einem letzten K apitel werde ich m ir gestatten, die überaus reiche 
Papageiensam m lnng zu behandeln, welche in  der T h a t ihresgleichen sucht.
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A u s meiner Vogelstube.
Von A. F re n z e l .

N a c h tr a g  zu  4 2 ,  d e r  K a th a r in a s i t t i c h .
(Monatsschrift 1888, 221.)

D ie reizenden Katharinasittiche haben jetzt in  meiner Vogelstube gebrütet, leider 
jedoch ohne Erfolg. D a s  Weibchen hatte ein E i auf den Käfigboden gelegt, obwohl 
ein Nistkasten sich im Käfig befand. S o fo rt brachte ich in  einer andern Ecke des
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K äfigs einen zweiten Nistkasten an, welcher auch bezogen wurde. D a s  Weibchen 
verschwand alsbald  und ^war fast nie mehr zu sehen; es brütete m it einer außer­
ordentlichen A usdauer. Nachdem es wochenlang von u n s nicht mehr gesehen worden, 
eine größere Futterabnahm e aber ebenso wenig beobachtet wurde, glaubte ich einmal, 
das Weibchen sei gestorben. Nachdem w ir nu n  lange an dem schweren, hochstehenden 
Käfig herumgerückt und denselben herunterzuheben im B egriff waren, da endlich er­
schien das Weibchen leibhaftig wieder und guckte verw undert über die S tö ru n g  zu 
u n s  herab. D ie Katharinasittiche haben die Eigenthümlichkeit, m it stark nach vorn 
gebeugtem K örper auf der S ta n g e  und zw ar gern längs derselben zu sitzen, wie die 
Nachtschwalben auf den Baum ästen, und dabei allerliebst ih r Köpfchen' zu drehen, 
um  zu sehen, w as es gibt. Nachdem w ir also von dem W ohlbefinden des brütenden 
Weibchens Ueberzeugung gewonnen hatten, wurde der Käfig wieder an  seinen Platz 
gestellt. D a s  Weibchen brütete weiter und weiter. Andere brütende Weibchen, wie 
meine Strichelloriweibchen, bekommen die nutzlose B rü tere i doch endlich satt. Nicht 
so der Katharinensittich. H ier bekam ich endlich das Sitzen des Weibchens satt. D er 
Käfig wurde herabgenommen und auf den Sägespänen lag ein einzelnes Ei. D a s ­
selbe w ar an einer S te lle  aufgebrochen, an  welcher m an das völlig ausgebildete 
Ju n g e  liegen sah, natürlich todt. An der Oeffnung lag der Kopf und auf dem
Oberfchnabel sah m an den kleinen weißen Höcker, der zum Aufbrechen der E i­
schale dient.

D ie weißen E ier sind verhältnißm äßig klein und zeigen folgende M aaß e : 
2 0 — 21 m m  lang, 16 m m  breit.

Ich  gab nun  den Vögeln freien F lu g  in der Vogelstube und erwarte um so 
eher eine erfolgreiche B ru t, über welche ich dann in  unserer M onatsschrift Bericht 
erstatten werde. .

Bekanntlich errichtet ein V erw andter des Katharinasittichs, der Mönchssittich 
(L. m onaeüus), freistehende Nester auf Bäum en. D ie Thatsache nun, daß das
Katharinasittichweibchen sein erstes E i auf den Käfigboden legte, anstatt in  den N ist­
kasten, drängt einen zu der Verm uthung, daß wohl nicht der Mönchssittich allein, 
sondern sämmtliche sieben A rten Dickschnabelsittiche sich derartige Strauchnester er­
richten. D a  meine Katharinasittiche nun freien F lu g  in der Vogelstube erhielten, 
ist ihnen auch Gelegenheit zum Nestbau gegeben, und die E rfahrung  w ird lehren, 
ob sie sich a ls  Nestbauer zeigen oder nicht.

Uebrigens brachte R u ß ' „Gefiederte W elt" kürzlich eine interessante Beobachtung 
zur Sprache, bezüglich des Zunesttragens von Holzsplittern im  B ürzel seitens des 
Unzertrennlichen, kZ ittaeu in  xu lln rm . Diese Beobachtung machte eine Dame, F ra u  
B aro n in  I r m a  M arinssy. D aß  diese Eigenthümlichkeit des Z unesttragens nicht etwa 
n u r dem Rosenpapagei und dem Grauköpfchen, sondern der ganzen G ruppe
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und also auch dem Unzertrennlichen, zukommen werde, sprach ich auch schon vor 
Ja h re n  aus, siehe diese M onatsschrift 1881, 214 und 1888, 362.

M a n  sieht, es ist den Reisenden nicht imm er vergönnt gewesen, die Lebens­
gewohnheiten unserer Lieblinge eingehend zu erforschen, sondern ein gutes Theil 
davon ist fü r die heutige Praktische Vogelwirthschaft übrig geblieben, und diese hat 
denn auch bereits manchen S te in  zum B a u  der Wissenschaft herbei getragen.

Die Drillsaat und die Feldtauben.
Vvn v r .  T . K n a u e r .

I m  A ufträge meines Schwiegervaters, des A m tm anns F r . Gneist-Domnitz, theile 
Ih n e n  folgendes mit. D ie E in führung  der D rillku ltu r bewirkt, daß weniger S a a t ­
getreide an  der Oberfläche liegen bleibt und daß die T auben  naturgem äß N ahrung  
weniger leicht finden. D ie Thiere sind nu n  durch diesen Um stand gezwungen worden, 
ihre früheren Gewohnheiten aufzugeben und sich den Verhältnissen anzupassen. D enn 
H unger thu t weh, und wollen die T auben den befriedigen, so sind selbige gezwungen, 
da ihnen sonst genügende M engen K örner auf den gedrillten Feldern nicht mehr 
zugänglich sind, sich diese zu suchen durch eine Scharrbew egung, welch' letztere m it 
dem Schnabel ausgeführt wird. Schon oft haben w ir bemerkt, daß die T auben  sich 
daran  gewöhnt haben, die D rillreihen  aufzufinden und dann, an  diesen entlang gehend, 
m it dem Schnabel sämmtliches S a a tg u t  herauszuarbeiten und zu verzehren. D a s  
Auffinden der Reihen gelingt ihnen natürlich um  so leichter, wenn die Keimung vor 
sich gegangen ist und sich die ersten Blättchen an  der Oberfläche zeigen. Die T auben 
arbeiten dann sehr emsig und fressen die K örner nebst ihren grünen Keimen, w as 
in früheren Ja h re n  nicht bemerkt sein soll. Aehnlich verhält es sich auch m it dem 
Niederlassen auf die Stiegen, Haken oder M andeln  des gemähten und aufgesetzten 
Getreides, w as n u r au s einigen Gegenden berichtet wurde.

M a n  kann wohl behaupten, daß die A rt und Weise des Aufsetzen des Getreides 
bewirkt hat, daß die T auben sich das Niederlassen direkt auf dieses angewöhnt haben. 
E s  ist m ir nicht gelungen dort T auben auf dem Felde sitzen und fressen zu sehen, 
wo es in  der ganzen Gegend üblich ist, das Getreide in P u p p en  oder in  längeren 
Reihen m it den Aehren nach oben aufzustellen, während die Thiere die erwähnte 
übele Angewohnheit fast überall dort angenommen haben, wo Kreuzm andeln und 
ähnliche V ariationen, welche plattere Flächen ergeben, bei der Aufstellung des zu 
trocknenden Getreides angewendet werden.
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